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Ausbildung 
Erwerb dieser elementaren Kenntnisse müßten Unterrichtsinhalte im 
wesentlich stärkeren Maß am Erfahrungshintergrund und der Lebens-
welt des einzelnen Kindes ansetzen. Auch müßte der Gebrauchswert 
des Lesens und Schreibens den Kindern stärker verdeutlicht werden. 
Dies setzt jedoch zunächst einmal den politischen Willen zu strukturel-
len und inhaltlichen Veränderungen im Schulsystem voraus. 
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Die westlichen Gesellschaftssysteme (und neuerdings auch die östli-
chen) sind geprägt vom Kapitalerwerb durch selbständige und abhän-
gige, dabei arbeitsteilige Produktivität. ln diesem Sinne spielt der Beruf 
eine zentrale Rolle 1 
- für die Zuschreibung von Ditigkeiten (angenehme oder unangenehme, 
abwechslungsreiche oder monotone, fremdbestimmte oder Selbstver-
wirklichung ermöglichende); 
- für die entsprechend hohe oder niedrige Entlohnung, den Kapitaler-
werb; 
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- für das soziale Prestige, den Status im sozialen Gefüge (vornehmlich 
abhängig von der Entlohnung, jedoch auch von der inhaltlich defi-
nierten Tlitigkeit)2; 
- für körperliches Wohlergehen und Gesundheit (über den Gesund-
heitswert des Wohnortes, die medizinische Versorgung und körperli-
che Regenerationsmöglichkeiten); 
- für die Qualität und Quantität sozialer Kontakte (über den Arbeits-
ort, den Wohnort, die Schichtzugehörigkeit). 
Dies zeigt auf, welche Bedeutung der Beruf sowohl für individuelle Exi-
stenz als auch für unsere Gesellschaft hat. Der Beruf wird dabei - und 
insbesondere in Deutschland - in aller Regel angestrebt über eine ent-
sprechende, diesbezügliche Ausbildung. In unserer arbeitsteiligen, hoch-
technisierten, komplexen Gesellschaft ist es zunehmend unverzichtbar, 
eine entsprechende Ausbildung zu durchlaufen, damit ein Einstieg in be-
stimmte Arbeitsbereiche überhaupt möglich ist - mit Anspruch und Pre-
stige dieser beruflichen Sektoren wächst die Bedeutung einer Ausbil-
dung. "Irgendeine Ausbildung ist besser als keine, aber nicht jede Aus-
bildung ist so gut wie die andere" meint Sinnhold (1990, 369). Ausbil-
dung findet dabei in der Regel im >dualen System< Werkstatt <> Berufs-
schule statt, das sich - mit Zunahme der Betreuungs- und Stützmaßnah-
men v.a. für Benachteiligte - mehr und mehr zu einem >trialen System< 
entwickelt. 
Der Zugang zu und das Durchlaufen einer Berufsausbildung ist also 
ein wesentlicher Faktor für die Entwicklung eines Individuums, seine 
Persönlichkeit und seine Situierung in der Gesellschaft. Im Sinne der 
Gleichheit und demokratischen Orientierung muß diese Entwicklungs-
möglichkeit allen Individuen geboten werden, sofern sie nicht selbst ir-
gendwelchen Einschränkungen unterliegen, die Ausbildung unmöglich 
machen. 
Dies unterstreicht die Bedeutung einer Ausbildung auch und gerade 
für Behinderte, Beeinträchtigte und Randgruppen. Im übrigen werden da-
durch, ganz im Sinne einer produktivitätsorientierten Ökonomie, auch 
vorhandene Potentiale entwickelt und gesamtgesellschaftlich genutzt. 
Weiterhin spielt Ausbildung eine gesellschaftlich unverzichtbare Rolle, 
indem Behinderte durch sie - im Rahmen der Ausbildung selbst sowie 
durch nachfolgend ermöglichte berufliche Tlitigkeit - in soziale Bezüge 
geraten. Sie genießen so zum mindesten eine Teilintegration, womit der 
tatsächlich existenten >Segregationsgesellschaft<, die Behinderte und 
Randgruppen wegzuschließen und auszusondern neigt, entgegengesteu-
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ert werden kann, wo es eben machbar ist. 
Die Möglichkeiten und Grenzen der Ausbildung Behinderter und Be-
einträchtigter ergeben sich in dem System Individuum <> Berufsfeld An-
gesichts bestehender (z.B. orthopädischer, motorischer, kognitiver) Ein-
schränkungen werden bestimmte Tätigkeitsbereiche für bestimmte Be-
hinderte weniger oder gar nicht in Frage kommen - dies stellt aber 
letztlich keinen qualitativen, sondern allenfalls einen quantitativen Un-
terschied zur Situation Nicht-Behinderter dar, denn auch für diese 
Gruppe kommt (aufgrund individueller Eigenheiten und Person-Tätig-
keitsfeld-Passungen) nicht jede berufliche Betätigung gleichermaßen in 
Frage. 
Beschränkt auf eine Darstellung der Ausbildung Behinderter und Be-
einträchtigter in Deutschland, ergeben sich Äste, welche diese Ausbil-
dung zu tragen vermögen: 
- Ausbildung, wie ansonsten üblich, im Rahmen der ''freien Wrrtschaft" 
(Industrie, Handwerk, öffentliche Institutionen). - Diese Form ist in 
aller Regel nur im Falle geringfügiger Behinderungen oder einer be-
sonders günstigen Person-Berufsfeld-Kombination zu unterstützen. 
Ausbildungsverträge mit Behinderten werden überwiegend von Klein-
betrieben abgeschlossen (Hülsmann et al. 1984, 260. 
- Ausbildung, wie zuvor in regulären Ausbildungsverhältnissen, jedoch 
flankiert von entsprechend der Behinderungsart oder individuell zu-
geschnittenen Stützmaßnahmen~ 
- Erst-Ausbildung Behinderter in eigens geschaffenen öffentlichen In-
stitutionen: den Berufsbildungswerken (BBWs, Netz in ganz Deutsch-
land). Diesbezüglich und generell sei auf den Beitrag Berufliche Re-
habilitation von Zeller im vorliegenden Band hingewiesen. Hier kom-
men sowohl Regelausbildungen (nach § 25 BBiG4) als auch Sonder-
ausbildungsgänge (nach § 48 BBiG bzw. § 42 Hw05) in Betracht, wo-
bei erstere weitestmöglich zu bevorzugen sind6. 
- Umschulung Behinderter in eigens geschaffenen Institutionen: den 
Berufsförderungswerken (BFWs, Netz in ganz Deutschland). 
- Ausbildung in eigens geschaffenen, privaten Institutionen (verschie-
denste Bildungswerke, Übungswerkstätten USw.). 
Ergänzend sei auf berufliche Anlern-Tätigkeiten in den Werkstätten für 
Behinderte (WtBs) hingewiesen (siehe dazu auch den Beitrag Werkstatt 
[Ur Behinderte). 
Aufgrund des scharfen Wettbewerbscharakters des Wrrtschaftssy-
sterns gestaltet sich die direkte Integration Auszubildender durch eine 
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Ausbildung in regulären Betrieben schwierig: Angesichts zu erwartender 
besonderer Aripassungsbedürfnisse und Individualisierung ist die große 
Mehrzahl der Betriebe wenig geneigt, Behinderte und Beeinträchtigte in 
eine Ausbildung zu nehmen - auch, wenn hierzu besondere Stützmaß-
nahmen bereitstehen sollten. Auch die vorgesehenen Quoten von Ar-
beitsplätzen für Behinderte werden in aller Regel nicht eingehalten, 
noch weniger von der WIrtschaft als von öffentlichen Institutionen. ''Es 
gibt so gut wie keine Stellenangebote von Arbeitgebern für Behinderte. 
Zeiten der Hochkonjunktur sind wegen ihres ständigen Bedarfs an Ar-
beitskräften sehr günstig für die berufliche Eingliederung von Behinder-
ten. Bei ständigem Arbeitskräftemangel nehmen Verwaltung und WIrt-
schaft auch Personen auf, die aufgrund ihrer Beeinträchtigung nicht voll 
leistungsfähig sind. Wenn die Hochkonjunktur abklingt oder strukturelle 
Wandlungen eintreten, übt die WIrtschaft sofort Zurückhaltung bei der 
Einstellung von behinderten Arbeitskräften." (Werner 1973, 213f.) - Diese 
direkte Integration ist aber ohnehin nur dort wünschenswert, wo gün-
stige Bedingungen zur Verfügung stehen. So kann die Motivation der 
ausbildenden Einrichtung zur Ausbildung sehr unterschiedliche Ausprä-
gungen und Ursachen aufweisen - bis hinab zur "Nutzung der produkti-
ven Lehrlingsleistungen" als Hauptgrund (vgl. Sinnhold 1990, 375). Wei-
terhin spielen die Einstellung und das Verhalten der Ausbildungs- und 
Arbeitskollegen eine bedeutende Rolle für die Qualität der Integration 
und das Befinden der behindertenlbeeinträchtigten Auszubildenden. Als 
wichtigstes Moment sticht jedoch die Person des Ausbilders/Lehrers 
hervor: dessen fachliche und pädagogische Qualifikation sowie dessen 
Bereitschaft, mit von gewohnten Normen abweichenden Lernern zu ar-
beiten. Diese Kompetenz und Bereitschaft sind allerdings in höchstem 
Maße unterschiedlich ausgeprägt. 
Daher muß der Förderung und Weiterentwicklung von Bereitschaft 
und QualifIkation der Ausbilder und Lehrer, auf ein weites Spektrum von 
Auszubildenden (und damit auch behinderten Auszubildenden) einzuge-
hen, bildungspolitisch höchste Bedeutung beigemessen werden. Hier sind 
zum einen verbesserte Schulungsmaßnahmen, zum anderen ein gesell-
schaftlicher Bewußtseinswandel (der Öffentlichkeit und der Wirtschaft) 
mit weiterer Integration für Behinderte und Beeinträchtigte anzustreben. 
Letzterer wäre hinsichtlich seiner Auswirkungen auf Einstellungen und 
Verhalten der Ausbilder, Lehrer, Kollegen und, je nach Tätigkeit, Kun-
den/Klienten unerläßlich 
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Folgende Leitlinien sind also hinsichtlich der Frage der Ausbildung Be-
hinderter und Beeinträchtigter maßgeblich: 
- Auch und gerade für Behinderte und Beeinträchtigte gibt es ein ge-
sellschaftliches Recht auf Ausbildung. 
Hinsichtlich dieser Ausbildung stehen die Bedürfnisse und Wünsche 
des Auszubildenden an erster Stelle. Jedoch muß eine kompetente 
Beratung gewährleistet werden, da man ansonsten vielleicht Ausbil-
dungslosigkeit vermeidet, jedoch spätere Arbeitslosigkeit produziert. 
Im Sinne des BehindertenlBenachteiligten ist ein höchstmögliches 
Ausbildungsniveau anzustreben. 
Integration sollte möglichst schon in der Ausbildung erfolgen, späte-
stens jedoch danach, an der >zweiten Schwelle< zum Berufsleben. 
Diesbezüglich muß von öffentlicher Seite ein Maßnahmensystem 
erarbeitet werden, das die Wirtschaft hinsichtlich ihrer gesellschaftli-
chen Verantwortung auch für Benachteiligte stärker in die Pflicht 
nimmt. Auf Freiwilligkeit kann hier in aller Regel nicht gebaut wer-
den. 
- Der Integrationsfrage unbedingt übergeordnet ist die kritische Hin-
terfragung der Ausbildungsqualität: Ausstattung der Werkstatt, Moti-
vation der Institution, Motivation und pädagogische Kompetenz der 
ausbildenden Personen. 
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Anmerkungen 
1) vgl. etwa Mühlfeld et a1. 1984, 130f. oder Sinnhold 1990, 38ff. 
2) ''Berufspositionen werden von den Gesellschaftsmitgliedern hinsichtlich von 
Merkmalen wie Einkommen, Ansehen, Macht bewertet, und zwar nach Krite-
rien wie dem Ausmaß der Kontrolle über das eigene wie das Verhalten ande-
rer, der als erforderlich angesehenen Ausbildung, der perzipierten Bedeutung 
für das Funktionieren der Gesellschaft." (Fuchs et a1. 1978, 98) 
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3) vgl. beispielhaft die betriebliche Seite des hessischen Modellversuches ''Ein-
satz neuer Technologien in der Berufsausbildung lernbehinderter Jugendli-
cher", Kleber und Stern 1991 
4) Berufsbildungsgesetz 
5) Handwerksordnung 
6) vgl. auch Hülsmann et a1. 1984, 12 
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1. Vorbemerkungen 
Die Bezeiclmung Autismus geht auf das griechische Wort autos (selbst, 
selbstbezogen) zurück Der Psychiater E. Bleuler führte 1911 diese Be-
zeiclmung für jene schizophrenen Menschen ein, die sich in ihre eigene 
psychische Welt zurückzogen. 
Die frühkindliche autistische Störung fasziniert seit der Erstbeschrei-
bung durch den amerikanischen Psychiater Kanner (1943) und den 
österreichischen Kinderarzt Asperger (1944) die Forschung. Beide be-
schrieben unabhängig voneinander zwei ähnliche Störungsbilder, die 
sich jedoch hinsichtlich einzelner Symptome sowie hinsichtlich der 
Schwere der Gesamtsymptomatik unterschieden. Heute bilden sie als 
frühkindlicher Autismus (Kanner-Syndrom) und als autistische Persön-
lichkeitsstörung (Asperger-Syndrom) die Pole eines Kontinuums. Die 
Entwicklung der Kinder mit autistischen Störungen ist tiefgreifend be-
einträchtigt. Wie unten dargestellt wird, liegt im Zentrum eine schwere 
Beziehungs- und Kommunikationsstörung. Nach neueren Untersuchun-
gen sind unter 10.000 Kindern und Jugendlichen im Alter von vier bis 15 . 
Jahren etwa vier bis fünf autistisch. Die Häufigkeit leichter Formen 
scheint zuzunehmen: Kinder mit autistischen Verhaltensweisen werden 
mit zehn bis 15 unter 10000 angegeben. Die Störung tritt etwa drei- bis 
viermal häufiger bei Jungen als bei Mädchen auf. 
2. Erklärungs- und Behandlungsmodelle im Aufriß 
Nach wie vor handelt es sich bei der autistischen Störung um ein wis-
senschaftlich unbefriedigend gelöstes Problem. Der autistischen Störung 
können u.a. himorganische, stoffwechselbedingte, genetische, psychoge-
netische oder psychosoziale Ursachen zugrunde liegen, deren unter-
schiedliche Gewichtung von den theoretischen Annahmen abhängig ist. 
Die Störung wird gewölmlich vor dem dritten Lebensjahr bemerkt. Die Kin-
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